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Libyen, ein Alptraum 

An den Grenzen des Erträglichen: Arbeit mit jugendlichen Geflüchteten aus Afrika, die 

kaum Beschreibliches erlebt haben. Eine Psychologin berichtet 

 

Geflüchtete in einem offiziellen Lager der libyschen Regierung in Suwara (Oktober 2017) 

Foto: Hani Amara/REUTERS 

Mich erreichen häufig Berichte von Menschen, die Geflüchtete unterstützen. Viele sind 

schlicht entsetzt darüber, wie deutsche Behörden mit den schutzsuchenden Menschen 

umgehen. Wie Geflüchtete, auch Familien, in isolierte Lager gesperrt werden, wie sie 

von Wachdiensten und Polizisten drangsaliert werden, wie Kindern das Recht auf 

https://www.jungewelt.de/2018/11-17/index.php
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Bildung vorenthalten wird, wie Traumatisierte unter Einsatz von Gewalt in andere EU-

Staaten überstellt oder – noch schlimmer – in Kriegsländer abgeschoben werden. 

Der nachfolgende Text stammt von einer mir namentlich bekannten Psychologin, die in 

Westfalen mit Geflüchteten arbeitet. Er hat mich tief erschüttert, da er auf 

erschreckende Weise veranschaulicht, welche Gewalt diese Menschen in Libyen 

erfahren haben. Eine Gewalt, die so brutal ist, dass selbst die Vorstellung davon kaum 

auszuhalten ist. Es ist die Gewalt des Grenzregimes. Sie ist eine direkte Folge 

europäischer Politik. 

Ulla Jelpke, Mitglied des Bundestages, Die Linke 

Ich bin Psychologin, und ich liebe meinen Beruf. Ich arbeite mit jugendlichen 

Geflüchteten, die ohne Familienmitglieder nach Deutschland kommen. Geschichten von 

Vergewaltigung, Entführung, Gewalt, Seeunglücken und Folter gehören zu meiner Arbeit. 

Vielleicht erscheint es für Außenstehende obskur, aber ich liebe diese Arbeit. Ich liebe es, 

mit den Jugendlichen zu arbeiten, die überlebt haben, was nicht zu überleben ist. Von 

ihnen, diesen menschlichen Wundern, habe ich gelernt, wie stark Menschen sein können. 

Sie sind es, die mir jeden Tag zeigen, dass es Hoffnung in den dunkelsten Ecken gibt. 

Vor zwei Jahren waren die Ecken schon dunkel. Da kamen hauptsächlich Jugendliche aus 

Afghanistan, Syrien und Irak über die »Balkanroute« nach Deutschland und manchmal 

dann ein paar Monate später in mein Büro. Im Sommer 2017 begann die Arbeit 

schwieriger zu werden, die Schutzquote für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge sank 

dramatisch, und manchmal sah ich wochenlang keinen Jugendlichen mit einem positiv 

beschiedenen Asylantrag. Statt an der Aufarbeitung der Traumata zu arbeiten, verbrachte 

ich immer mehr Zeit damit, mit Jugendlichen, die gerade eine Ablehnung vom Bundesamt 

erhalten hatten, über ihre Selbstmordgedanken zu sprechen. Es wurde dunkler in dieser 

Zeit, doch seit die Grenzen immer dichter werden und die Fluchtwege damit gefährlicher 

und vor allem auch länger, frage ich mich, wieviel dunkler die Ecken noch werden 

können. 

Vorletzte Woche kam ein Jugendlicher zum ersten Mal in mein Büro. Er hatte den 

typischen Style eines 16jährigen Teenagers: Jeans, Kapuzenpullover, weiße Turnschuhe, 

Kappe. Bevor ich mit ihm gesprochen hatte, wusste ich, dass er auf seiner Flucht in 

Libyen inhaftiert gewesen sein musste. Nicht, weil mir jemand vorher erzählt hatte, dass 

das Land ein Zwischenstopp auf seiner Fluchtroute aus Guinea gewesen war. Ich spürte es, 

als ich ihm die Hand reichte und in seinen Augen das nackte Grauen sah. Libyen. 
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Er kommt nun regelmäßig, und wir sprechen über sein Hungergefühl, das er seit den 

Monaten in Libyen verloren hat, als er nur einmal am Tag ein Stück Brot bekam. Der 

Junge hat früher gerne Fußball gespielt, aber jetzt geht das nicht mehr, »wegen Libyen«, 

sagt er, zuckt mit den Schultern und sieht mich fragend an. Ich verstehe. Ich verstehe, weil 

ich die Geschichten aus Libyen inzwischen kenne und schon ahne, was kommt, bevor er 

sein Hosenbein hochzieht und ich auf sein zertrümmertes Schienbein blicke. Unsportlich 

zu sein »wegen Libyen« heißt, dass man so schwer geschlagen wurde, dass Körperteile 

irreparabel beschädigt wurden. Manchmal machen die Menschen keine Geräusche mehr, 

wenn ihnen die Körperteile zertrümmert werden, sagen meine Jugendlichen, dann ist der 

Schmerz zu groß zum Schreien. Der Junge mit dem zertrümmerten Schienbein war in 

einem offiziellen Lager der libyschen Regierung. Ich sage dann, was ich immer sage: 

»Wenn es dir hilft, kannst du mit mir über die Erlebnisse sprechen, du musst es nicht, aber 

ich kann es aushalten.« Ich habe diesen Satz so viele Male in den letzten Jahren gesagt, 

und doch frage ich mich in letzter Zeit, ob ich es noch aushalten kann. Denn Libyen macht 

mich fertig, mich, die Psychologin, die seit mehreren Jahren mit traumatisierten 

Geflüchteten arbeitet, die den IS, Taliban-Überfälle oder Mittelmeerüberfahrten überlebt 

haben. Aber Libyen bringt mich an meine Grenzen. 

Täglich Prügel 

Meine Jugendlichen kennen meist das Wort Folter nicht, auch nicht in ihrer 

Muttersprache. Sie sagen »Elektro« oder »Strom« und manchmal auch »Wasser«, und 

dann sprechen wir ein bisschen über Folter. Darüber, wie sie erst gefesselt und an den 

Armen aufgehängt, dann mit Wasser übergossen wurden und anschließend Elektroschocks 

erhielten. Ich bleibe professionell im Gespräch, aber in meinem Kopf gehe ich manchmal 

an einen anderen Ort – das Foltern von Kindern ist etwas, an das ich mich nie gewöhnen 

werde. Doch wenn man mit Jugendlichen arbeitet, die aus Eritrea, Somalia, Guinea oder 

anderen afrikanischen Ländern geflohen und über die Libyen-Route nach Europa 

gekommen sind, dann muss man über Folter reden, inzwischen leider bei jedem 

Jugendlichen. Es kommt mir vor, als wäre in Libyen jegliche Menschlichkeit abhanden 

gekommen. In diesem Land, dessen offizielle Regierung vom Westen unterstützt wird, das 

aber selbst gerade in Kämpfen versinkt. Doch genau diesem Land wurden nach und nach 

immer mehr Kompetenzen für die »Flüchtlingsabwehr« der Europäischen Union 

zugesprochen. Von Europa wissen die meisten meiner Jugendlichen bei ihrer Flucht recht 

wenig, sie müssen erst einmal nur raus aus ihrem Land, und das alleine, ohne Eltern. Ein 

Junge erzählte mir neulich, als wir über die kleine Farm eines Nachbarn sprachen, dass das 
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einzige, was er in Guinea von Europa mitbekommen habe, die schweren Kartons mit 

Hühnchenteilen gewesen seien, die man billig habe kaufen können. 

Einige Tage zuvor guckte ein Junge, den ich schon ein paar Monate kenne, durch meine 

Glastür. Er hatte schlecht geträumt von diesem einen Tag in Libyen und brauchte ein paar 

tröstende Worte. Irgendwelche Milizen hatten ihn in einem der vielen inoffiziellen 

Gefängnisse festgehalten. Die Zustände dort sind noch dramatischer als in den regulären 

Flüchtlingslagern in Libyen. Niemand weiß, wie viele Menschen derzeit in solchen 

illegalen Gefängnissen festgehalten werden. Meistens möchten die Milizen Geld von den 

Familien im Heimatland des Entführten erpressen und wenden hierfür häufig Folter an. Ich 

kann mir nicht vorstellen, wie diese Lager, in denen 100 oder 200 Migranten festgehalten 

werden, im verborgenen bleiben können. Ich befürchte, es wird weggeschaut, und keiner 

bemüht sich, Menschen aus illegaler Gefangenschaft zu befreien. Aber jetzt sitzt der Junge 

mit den Alpträumen vor mir und erzählt. Jeden Tag um zwölf Uhr mussten sie sich der 

Reihe nach aufstellen, um sich ihre tägliche Tracht Prügel abzuholen. Wenn es ein guter 

Tag war, dann waren es nur Gummiknüppel, wenn es ein schlechter Tag war, dann starb 

jemand, nachdem er mit Eisenstangen zusammengeschlagen worden war. Er gewöhnte 

sich irgendwann an die Zwölf-Uhr-Schläge. Doch an diesem Tag, von dem er letzte Nacht 

wieder geträumt hatte, hatten die Milizionäre die Idee, sich etwas Abwechslung zu 

verschaffen. Sie zwangen den Jungen, sich vor allen Anwesenden auszuziehen, und im 

Anschluss forderten sie ihn auf, eine junge, mit ihm inhaftierte Frau zu vergewaltigen. Er 

hatte sich geweigert und war einige Stunden später blutüberströmt aus der 

Bewusstlosigkeit aufgewacht, in die sie ihn zur Strafe geschlagen hatten. Er träumt häufig 

davon und wacht dann schreiend und nassgeschwitzt auf. Gerne hätte er eine Freundin, 

Teenagerprobleme, aber das geht nicht. Er denkt bei jedem Mädchen nur an die panischen 

Augen der Frau, die er vergewaltigen sollte. »Libyen«, sagt er und vergräbt dann das 

Gesicht in seinen Händen. 

Entrechtet 

Ein anderer Junge schaut auf den Boden, als er mir erzählt, wie Leichen aussehen, die aus 

dem Meer an Land gespült werden. Die illegalen Lager der Schlepper sollen nicht bei den 

seltenen oberflächlichen Kontrollen aus der Luft gefunden werden, und angespülte 

Leichen geben einen Hinweis auf die Orte, von denen aus die Boote abfahren. Sie müssen 

also beseitigt werden. Am einfachsten, man zwingt gefangene Geflüchtete dazu, mit denen 

kann man sowieso machen, was man will. In Libyen ist ein Vakuum entstanden, in dem 

kriminelle Banden Menschenhandel mit Geflüchteten betreiben, die aus ihren 
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Heimatländern fliehen mussten und während der Aufenthalte in Transitländern keine 

Rechte haben. Doch was soll ich mit einem Jugendlichen machen, der im Alter von 14 

Jahren Dutzende von angespülten Leichen vergraben musste? Der bei jeder Abfahrt eines 

Schlepperbootes darüber nachdachte, ob er die an Bord befindlichen Passagiere im Laufe 

der nächsten Tage unter die trockene Erde schaufeln müsse? Der sagt, irgendwann habe er 

einfach keine Lust mehr gehabt, Tote anzufassen? Während ich darüber nachdenke, 

verzieht sich sein Gesicht, und er hält sich den Bauch. »Einmal musste ich einen Freund 

vergraben, dem hatten sie den Kopf abgeschlagen, einfach weil sie Langeweile hatten«, 

flüstert der Junge. Dann berichtet er, wie er den Kopf, getrennt vom Körper, vor sich 

liegen sah. Mein Magen dreht sich um, und ich muss mich am Stuhl festhalten, um mich 

nicht zu übergeben. 

Das ist neu, das ist mir in den letzten Jahren noch nie passiert. Der Junge trinkt einen 

Schluck Wasser und sagt dann schulterzuckend das Wort, das Bände spricht: »Libyen«. 

»Was mache ich hier?« frage ich mich, nachdem der Junge gegangen ist. Ich arbeite mit 

Kindern und Jugendlichen, die vor ihrer Flucht massiv traumatisiert waren und aufgrund 

von Gefahr und Leid ihr Land verlassen mussten. Das ist mein Job. Aber was ist mit den 

vielen Traumata auf dem Fluchtweg, die entstehen, weil die EU die Grenzen mit Hilfe von 

Ländern schützt, in denen Menschenrechtsverletzungen an der Tagesordnung sind? Und 

wie kann ich einen Jugendlichen stabilisieren, von dem ich weiß, dass er im Asylverfahren 

mit hoher Wahrscheinlichkeit abgelehnt wird und ihm Jahre der Abschiebeangst 

bevorstehen? Ein großer Teil meiner Arbeit besteht inzwischen daraus, Traumata zu 

behandeln, die in Deutschland oder an den Grenzen der EU entstanden sind, und das ist 

ein Zustand, der frustriert. 

Viele Fragen 

Ich habe viele Fragen, Fragen an die Politik, Fragen an die Menschlichkeit, denn Libyen 

lässt mich an der Menschheit zweifeln. Ein Junge, der aus Westafrika über Libyen nach 

Italien gekommen ist, hat auch eine Frage: »Darf ich dir was erzählen?« sagt er leise und 

erzählt dann, wie das Boot versank, auf dem er zwischen Libyen und Italien war, und wie 

er sah, wie sein bester Freund unterging. Er überlebte als einer von fünfzehn Menschen, 

die an zwei Paletten hingen und das Unglück mehrere Stunden überstanden, bei dem 83 

Menschen starben. Er hat überlebt, aber ein Teil von ihm ist auch gestorben, damals vor 

der italienischen Küste. Ein Teil, den er zuvor irgendwie gerettet hatte, konfrontiert mit 

Folter und Entführungen in Mali und Libyen. Doch seit zwei Jahren hält er sich bei jedem 

Schritt vor, warum er überlebt hat und sein bester Freund nicht. Er ist wütend auf sich und 



www.afgazad.com                                                                           afgazad@gmail.com    6 

macht sich dafür verantwortlich, dass er seinen Freund nicht retten konnte. Nacht für 

Nacht träumt er die Situation noch einmal durch und fragt sich, was er hätte anders und 

besser machen können. 

Dieser Jugendliche fühlt sich verantwortlich für etwas, für das wir verantwortlich sind: 

Mit »wir« meine ich Deutschland, unsere Politiker, die Europäische Union. Ein 

Geflüchteter ohne legalen Status in Libyen kann die Situation auf den Fluchtwegen nicht 

verändern, er hat dort keinerlei Rechte und damit keine Handlungs- oder 

Entscheidungsspielräume. Aber wir haben Entscheidungsmöglichkeiten, wir haben die 

Möglichkeit, anders zu handeln, und wir entscheiden uns dafür, es nicht zu tun. 

Wir reden über Zahlen, als wären die Verstorbenen keine Individuen. Mich frustriert, dass 

die offiziellen Zahlen nur einen Bruchteil der Opfer erfassen können, denn die Toten, die 

meine Jugendlichen vergraben mussten, wurden nie registriert oder wahrgenommen. 

Manchmal nennen mir die Jugendlichen weinend die Namen ihrer Freunde oder 

Fluchtgefährten, die in Libyen oder auf dem Mittelmeer gestorben sind. Dann spreche ich 

deren Namen einmal laut aus, trotzig, als würde die Nennung ihrer Namen die 

Gleichgültigkeit unserer Politik durchbrechen. Eine Politik, die wegschaut, während in 

Libyen die Menschlichkeit verlorengeht. Durch die Anstrengungen, Migranten und 

Migrantinnen davon abzuhalten, nach Europa zu kommen, ist dort ein rechtsfreies 

Vakuum entstanden, in dem Geflüchtete wie Freiwild gefoltert und getötet werden dürfen. 

Meine Jugendlichen haben es geschafft, lebend das Land zu verlassen. Aber was ist mit 

den Tausenden von Jugendlichen, die heute auf ihre tägliche Tracht Prügel in irgendeinem 

libyschen Lager warten und hoffen, diesen einen Tag, diese weitere Vergewaltigung, 

diesen nächsten Elektroschock zu überleben? »Libyen«, denke ich und zucke mit den 

Schultern. 

 


